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Archäologen glauben einen Schädel aus prähistorischer Zeit zu
finden – und stellen fest, dass es sich um ein Mordopfer unserer
Tage handelt. Die Ermittler müssen sich beeilen, denn eine alte
Geschichte von Schuld, Rache und Skrupelosigkeit ruft Mörder auf
den Plan...
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Commissaire Marquanteur und das letzte Negativ : Frankreich
Krimi

von ALFRED BEKKER

Ein Toter im Paradies. Ein Held, der keiner sein darf. Eine
Wahrheit, für die man sterben muss.

Ein Tauchunfall im glasklaren Wasser der Calanques vor Marseille
– für alle ein klarer Fall. Nur nicht für Commissaire Pierre
Marquanteur. Der melancholische Ermittler, der den Echos der
Vergangenheit nachspürt, entdeckt in der Hand des Toten ein Detail,
das achtzig Jahre geschwiegen hat: eine alte Kamera, versiegelt in
einer rostigen Kapsel.

Ihr Inhalt ist eine politische Atombombe, die den
Gründungsmythos der ganzen Stadt zu zerstören droht. Das einzige
entwickelte Negativ zeigt eine Szene, die nicht existieren dürfte:
Antoine Fabre, den unantastbaren Helden der Marseiller Résistance,
in vertrautem Gespräch mit einem berüchtigten Gestapo-Offizier.

Was als Routinefall beginnt, wird zu einer gefährlichen Jagd
nach einer Wahrheit, die mächtige Kräfte um jeden Preis begraben
wollen. Während sein pragmatischer Partner einer modernen Spur aus
Neid und Ehrgeiz folgt, taucht Marquanteur tief in die schattigen
Archive des Widerstands ein und stößt auf ein Netz aus Verrat,
Lügen und einer Schuld, die bis in die Gegenwart tödlich ist.

Denn die einflussreichen Erben der Legende sind bereit, erneut
zu morden, um das Andenken ihres Vorfahren zu schützen. Für
Marquanteur beginnt ein Wettlauf gegen einen unsichtbaren Feind in
einer Stadt, die ihre Helden mehr liebt als die Wahrheit.

Wie viel ist eine Legende wert? Und ist die Wahrheit es wert,
dafür zu sterben?

Glossar: Commissaire Marquanteur und das letzte Negativ

Dieses Glossar dient als Orientierungshilfe zu den zentralen
Figuren, Schauplätzen und Konzepten der Geschichte. Alle
Beschreibungen sind bewusst spoilerfrei gehalten und spiegeln den
Kenntnisstand zu Beginn des Romans wider.


  
	
    
Personen

  

  
	Commissaire Pierre Marquanteur: Der Protagonist. Ein
erfahrener, aber melancholischer Ermittler der Mordkommission von
Marseille. Er ist bekannt für seine intuitive, fast philosophische
Herangehensweise und sein Interesse an den historischen und
psychologischen Hintergründen eines Verbrechens.

  
	Commissaire François Leroc: Marquanteurs Partner. Ein durch und
durch pragmatischer und oft zynischer Polizist, der an Fakten,
Beweise und schnelle, logische Lösungen glaubt. Er bildet den
bodenständigen Gegenpol zu Marquanteurs nachdenklicher Art.

  
	Luc Deschamps: Das Opfer. Ein 28-jähriger, talentierter
Ingenieur bei der High-Tech-Firma Mare-Nostrum-Analytics, der bei
einem Tauchgang in den Calanques ums Leben kommt.

  
	Antoine Fabre: Eine historische Figur und eine Ikone in
Marseille. Er war der legendäre und hochverehrte Anführer des
Résistance-Netzwerks ‚Liberté‘ während des Zweiten Weltkriegs und
gilt als unantastbarer Held der Stadt.

  
	Julien Fabre: Der einflussreiche Enkel von Antoine Fabre. Er
ist der charismatische und geschäftstüchtige CEO des
Familienimperiums, das auf dem makellosen Ruf seines Großvaters
aufgebaut ist.

  
	Luc Monnier: Ein Name, der in historischen Recherchen
auftaucht. Ein junger Fotograf, der während der Besatzungszeit für
das Netzwerk von Antoine Fabre arbeitete und offiziell bei einer
Razzia der Gestapo ums Leben kam.

  
	Claude Bernard: Ein hochbetagter Zeitzeuge und das letzte
bekannte überlebende Mitglied aus dem inneren Zirkel von Antoine
Fabres Widerstandsnetzwerk.

  
	Klaus Richter: Ein historischer Antagonist. Bekannt als der
„Schlächter von Marseille“, war er ein brutaler SS-Sturmbannführer
und Chef der Gestapo in der Region während der deutschen
Besatzung.

  
	Maxime Valois: Der junge IT-Spezialist und digitale Forensiker
der Mordkommission. Ein technisches Genie, das in der Lage ist,
Daten aus den unmöglichsten Quellen wiederherzustellen.

  
	Jean-Paul Bellan: Ein alter Freund von Marquanteur. Der
Besitzer eines antiquarischen Buchladens in der Altstadt und ein
wandelndes Lexikon für die verborgenen Geschichten und Geheimnisse
Marseilles.

  
	Divisionschef Mathieu Valette: Der Vorgesetzte von Marquanteur
und Leroc. Ein karrierebewusster und politisch denkender
Polizeichef, für den die Vermeidung von Skandalen oft oberste
Priorität hat.

  
	
    
Orte

  

  
	Marseille: Der Hauptschauplatz der Handlung. Eine Stadt mit
einer langen, komplexen und oft gewalttätigen Geschichte, deren
Vergangenheit die Gegenwart immer wieder einholt.

  
	Calanques: Die zerklüfteten, fjordartigen Felsbuchten südlich
von Marseille. Ein Ort von rauer, natürlicher Schönheit und der
Fundort der Leiche von Luc Deschamps.

  
	Bucht von Sugiton: Die spezifische Bucht innerhalb der
Calanques, in der der Tauchunfall geschieht.

  
	Quai des Belges: Die berühmte Uferpromenade am Alten Hafen
(Vieux Port) von Marseille und der Standort des Hauptpräsidiums der
Kriminalpolizei.

  
	Roucas-Blanc: Ein wohlhabendes und exklusives Wohnviertel auf
den Hügeln über der Stadt, in dem die Villa der Familie Fabre
liegt.

  
	Le Panier: Das älteste Viertel von Marseille. Ein Labyrinth aus
engen Gassen, steilen Treppen und alten Häusern, das während der
deutschen Besatzung teilweise zerstört wurde.

  
	Friedhof Saint-Pierre: Der größte und älteste Friedhof von
Marseille, ein riesiges, labyrinthartiges Areal voller alter
Familiengrüfte und Denkmäler.

  
	
    
Begriffe & Organisationen

  

  
	FoPoCri (Police Judiciaire): Die französische Kriminalpolizei,
der Marquanteur und Leroc angehören. Zuständig für die Ermittlung
bei schweren Verbrechen wie Mord.

  
	Gendarmerie Maritime: Die Wasserschutzpolizei, die für die
Sicherheit und die ersten Ermittlungen auf dem Meer zuständig
ist.

  
	Résistance: Der französische Widerstand gegen die deutsche
Besatzung im Zweiten Weltkrieg. Eine Ansammlung verschiedener
geheimer Netzwerke mit unterschiedlichen politischen
Ausrichtungen.

  
	Gestapo (Geheime Staatspolizei): Die gefürchtete politische
Geheimpolizei des nationalsozialistischen Deutschlands, bekannt für
ihre brutalen Methoden der Folter und Unterdrückung.

  
	‚Liberté‘: Der Name des von Antoine Fabre angeführten,
gaullistischen Résistance-Netzwerks in Marseille.

  
	Negativ: Das zentrale Beweisstück. Das auf einem alten Film
entwickelte Bild, das in einer wasserdichten Kapsel gefunden wird
und die Ermittlungen auslöst.

  
	Rebreather (Kreislauftauchgerät): Ein hochmodernes,
computergesteuertes Tauchgerät, das die ausgeatmete Luft
aufbereitet. Ein Versagen dieses komplexen Systems wird zunächst
als Todesursache von Luc Deschamps angenommen.



Kapitel 1: Das stille Wasser

Die Calanques sind die alte, knochige Seele von Marseille, in
Stein gemeißelt. Sie sind ein Ort, an dem die Zeit anders verläuft,
gemessen nicht in den hektischen Schlägen einer menschlichen Uhr,
sondern im langsamen, unerbittlichen Puls der Gezeiten und dem
Ächzen des Kalksteins unter der Last von Jahrtausenden. An diesem
Morgen im späten Mai lag die Bucht von Sugiton da wie ein
Geheimnis, das nur widerwillig preisgegeben wurde. Das Wasser, in
den tiefen Stellen ein sattes, fast undurchdringliches Saphirblau,
wurde zum Ufer hin zu einem durchscheinenden Türkis, das über die
weißen, von der See glatt geschliffenen Kieselsteine plätscherte.
Die Luft roch nach Salz, nach dem harzigen, pfeffrigen Duft der
Pinien, die sich an die Felsen klammerten, und nach dem trockenen,
warmen Staub der Pfade. Es war ein Frieden, der so vollkommen, so
absolut war, dass er fast gewalttätig wirkte.

Es war kein Ort für den Tod.

Und doch war es der Tod, der Commissaire Pierre Marquanteur an
diesem Vormittag hierhergerufen hatte, weg von der relativen
Ordnung seines mit Büchern vollgestopften Büros am Quai des Belges,
hinein in dieses Amphitheater aus weißem Stein und blauem
Wasser.

Sein Partner, François Leroc, wartete bereits am Ende des
schmalen, unbefestigten Weges, wo die Fahrzeuge der Gendarmerie
Maritime und der Feuerwehr den Zugang blockierten. Leroc lehnte an
der Tür ihres unauffälligen Peugeots, die Arme verschränkt, das
Gesicht eine Maske aus professioneller Ungeduld. Er hasste die
Calanques. Für ihn waren sie nichts als eine Ansammlung von
unpraktischen Felsen, die es unmöglich machten, einen Tatort
schnell und effizient zu erreichen. Er war ein Mann des Asphalts,
der klaren Linien, der greifbaren, städtischen Verbrechen. Die
Natur war für ihn nur eine unordentliche Komplikation.

»Endlich«, knurrte er, als Marquanteur langsam aus dem Wagen
stieg und einen Moment innehielt, um die Szenerie auf sich wirken
zu lassen. »Ich dachte schon, du hättest unterwegs angehalten, um
über die Vergänglichkeit der Zikaden zu meditieren. Komm schon,
Pierre. Je schneller wir hier fertig sind, desto schneller können
wir wieder in die Zivilisation zurück. Es ist ein Unfall. Ein
bedauerlicher, aber stinknormaler Tauchunfall.«

Marquanteur antwortete nicht sofort. Sein Blick wanderte über
die Bucht, über die scharfen, fast messerartigen Grate der Felsen,
die sich gegen den wolkenlosen Himmel abzeichneten. Die Sonne
brannte bereits mit der arroganten Kraft des nahenden Sommers, aber
hier unten, im Schatten der Klippen, lag eine seltsame, fast kühle
Stille. Es war, als würde der Ort den Atem anhalten.

»Ein Unfall«, wiederholte Marquanteur leise, mehr zu sich selbst
als zu Leroc. »Das sagst du immer, François. Und meistens hast du
recht.«

»Natürlich habe ich recht«, sagte Leroc und stieß sich von der
Autotür ab. »Der Junge war ein Tech-Nerd, kein erfahrener Fischer.
Luc Deschamps, 28, Ingenieur bei ‚Mare-Nostrum-Analytics‘, einer
dieser schicken Start-ups, die den Meeresboden mit Drohnen
kartografieren. Er war allein unterwegs. Seine Ausrüstung ist vom
Feinsten, aber irgendetwas ist schiefgelaufen. Wahrscheinlich ein
Problem mit dem Rebreather. Der Computer an seinem Handgelenk hat
aufgezeichnet, wie seine Sauerstoffwerte in den Keller gingen. Er
ist einfach ertrunken. Biologie, nicht Kriminologie. Wir sind nur
hier, weil der Vater ein hohes Tier im Rathaus ist und Valette
will, dass wir ‚diskret und gründlich‘ sind. Das übliche
Theater.«

Sie gingen den schmalen Pfad hinunter zum Wasser. Der Weg war
uneben, übersät mit losen Steinen und dornigen Büschen. Marquanteur
bewegte sich mit der langsamen, bedächtigen Sicherheit eines
Mannes, der es gewohnt war, sich in schwierigem Gelände zu bewegen,
sei es physisch oder mental. Er hörte auf das Knirschen der Steine
unter seinen Schuhen, auf das ferne Schreien einer Möwe, auf das
unaufhörliche, fast hypnotische Zirpen der Zikaden. Er sammelte
Eindrücke, so wie andere Beweismittel sammelten.

Die Szene am Ufer war eine seltsame Mischung aus steriler
Professionalität und natürlicher Schönheit. Ein kleines,
aufblasbares Zelt der Spurensicherung war am Rande der Kieselsteine
errichtet worden, ein unpassender, weißer Fremdkörper in der
Landschaft. Uniformierte Beamte der Gendarmerie Maritime sprachen
leise in ihre Funkgeräte. Ein Arzt in einem weißen Overall stand
abseits und rauchte eine Zigarette, sein Gesicht ausdruckslos.

Und dann war da die Leiche.

Sie lag auf einer schwarzen Plane, nur wenige Meter vom Wasser
entfernt. Der junge Mann, Luc Deschamps, war aus seinem
Neoprenanzug und seiner komplizierten Tauchausrüstung befreit
worden, die säuberlich neben ihm aufgereiht war wie die Exponate in
einem Museum für gescheiterte Ambitionen. Er war ein schlanker,
sportlicher Mann mit kurzem, dunklem Haar, das ihm nass an der
Stirn klebte. Sein Gesicht war blass, die Lippen blau, aber der
Ausdruck war seltsam friedlich. Er sah aus, als würde er nur
schlafen, ein tiefer, traumloser Schlaf am Grunde des Meeres.

Capitaine Dubois von der Gendarmerie Maritime, ein
wettergegerbter Mann mit Händen so groß wie Schiffstaue, kam auf
sie zu. »Commissaires«, sagte er mit einem knappen Nicken. »Wie Sie
sehen, eine klare Sache. Wir haben ihn in etwa zwanzig Metern Tiefe
gefunden, nicht weit vom Ufer. Seine Boje war an der Oberfläche,
aber er hat auf keine Signale reagiert. Seine Ausrüstung ist das
Neueste vom Neuen, ein geschlossenes Kreislaufsystem.
Wahrscheinlich ein Elektronikfehler oder eine falsche Kalibrierung
des Sauerstoffgemischs. Passiert selbst den Besten. Wir werden das
Gerät zur Analyse ins Labor schicken, aber ich wette, das Ergebnis
steht schon fest.«

Leroc nickte zufrieden. »Danke, Capitaine. Das deckt sich mit
unserer Einschätzung. Wir nehmen die Personalien auf, sprechen kurz
mit der Familie, und dann ist der Fall für uns erledigt. Die
Technik macht den Rest.«

Während Leroc und Dubois die Formalitäten besprachen, trat
Marquanteur näher an die Leiche. Er hockte sich nicht hin, er
beugte sich nicht darüber. Er blieb einfach in respektvollem
Abstand stehen und tat das, was er immer tat: Er beobachtete. Er
sah die feinen Kratzer an den Knien des jungen Mannes,
wahrscheinlich vom Kontakt mit den Felsen. Er sah die teure Uhr an
seinem Handgelenk, deren Display immer noch leuchtete. Er sah die
entspannten Züge seines Gesichts.

Alles passte. Alles war logisch. Und genau das war es, was ihn
störte.

Der Tod war selten logisch. Er war ein Akt des Chaos, ein
gewaltsamer Riss im Gewebe der Normalität. Dieser Tod hier war zu
ordentlich. Zu sauber. Er war wie eine perfekt gelöste
mathematische Gleichung, aber das Ergebnis fühlte sich falsch
an.

»Pierre? Kommst du?«, rief Leroc. »Wir haben alles. Es gibt
nichts mehr zu sehen. Der Gerichtsmediziner ist gleich da.«

Marquanteur rührte sich nicht. Sein Blick war auf die Hände des
toten Mannes fixiert. Die linke Hand lag locker auf der Plane, die
Finger leicht gekrümmt, entspannt im Tod. Aber die rechte Hand war
anders. Sie war nicht zu einer Faust geballt, nicht verkrampft.
Aber sie war auch nicht entspannt. Die Finger waren
zusammengepresst, als hätten sie bis zum letzten Moment etwas
festgehalten. Etwas Kleines, Hartes.

Er trat näher, ging nun doch in die Hocke und ignorierte den
ungeduldigen Blick von Leroc. Der Geruch von Salzwasser und kalt
werdender Haut stieg ihm in die Nase. Er beugte sich über die
rechte Hand.

»Was siehst du?«, fragte Leroc, der widerwillig nähergekommen
war. »Die Linien seiner Zukunft? Er hat keine mehr.«

»Nein«, sagte Marquanteur leise. »Ich sehe die Linien seiner
Vergangenheit. Seiner letzten Sekunden.«

Er deutete auf die Handfläche. In der blassen Haut, genau dort,
wo die Finger auf den Handballen trafen, war ein schwacher, aber
deutlicher Abdruck zu sehen. Eine tiefe, gerade Linie, etwa vier
Zentimeter lang, mit kleineren, halbkreisförmigen Einkerbungen an
den Enden. Es war der Abdruck eines Gegenstandes, den der junge
Mann mit allerletzter Kraft umklammert hatte.

»Wahrscheinlich ein Stück von seiner Ausrüstung«, sagte Leroc
achselzuckend. »Ein Ventil, ein Karabiner. Er hat im Todeskampf
danach gegriffen.«

»Vielleicht«, sagte Marquanteur. Er stand auf und blickte auf
die säuberlich aufgereihte Ausrüstung. Ventile, Karabiner,
Schläuche, ein Tauchermesser. Nichts schien die Form zu haben, die
zu dem Abdruck passte. »Oder er hat etwas anderes festgehalten.
Etwas, das er gefunden hat.«

»Gefunden? Pierre, er war auf einem Routinetauchgang, nicht auf
einer Schatzsuche. Was soll er hier finden? Einen alten Autoreifen?
Eine rostige Cola-Dose?«

Marquanteur wandte sich an Capitaine Dubois, der ihre leise
Debatte mit einer Mischung aus Respekt und leichter Verwirrung
verfolgt hatte. »Capitaine, als Ihre Männer den Leichnam geborgen
haben, ist ihnen da etwas aus seiner Hand gefallen? Etwas
Kleines?«

Dubois runzelte die Stirn. Er war ein gründlicher Mann. Die
Frage seines Kollegen von der Kriminalpolizei war eine implizite
Kritik an der Arbeit seiner Männer. »Nein, Commissaire. Wir haben
ihn vorsichtig in den Bergesack gelegt. Wenn er etwas in der Hand
gehabt hätte, wäre es dort drin. Wir haben alles überprüft. Da war
nichts.«

Marquanteur nickte langsam. Sein Blick wanderte über den
Kiesstrand, über die Stelle, an der die Leiche aus dem Wasser
gezogen worden war. Es war ein kleines Areal, vielleicht zehn
Quadratmeter groß.

»Trotzdem«, sagte er leise. »Lassen Sie uns noch einmal
nachsehen.«

Leroc stieß einen leisen Fluch aus. »Pierre, das ist lächerlich.
Wir sind hier fertig. Das ist ein Job für die Putzkolonne, nicht
für zwei Mordermittler.«

»Fünf Minuten, François«, sagte Marquanteur mit einer Sanftheit,
die keinen Widerspruch duldete. Er wandte sich an einen der jungen
Gendarmen, der in der Nähe stand. »Haben Sie eine Taschenlampe?
Eine starke?«

Der junge Beamte, sichtlich froh, etwas tun zu können, reichte
ihm eine schwere, taktische Lampe. Marquanteur schaltete sie ein,
obwohl die Sonne hell schien. Er wusste, dass ein starker,
gerichteter Lichtstrahl Schatten erzeugen und die Textur des Bodens
auf eine Weise enthüllen konnte, die das diffuse Sonnenlicht nicht
vermochte.

Er begann, den Kiesstrand abzusuchen. Langsam, methodisch, in
konzentrischen Kreisen, die von der Stelle ausgingen, an der die
Leiche gelegen hatte. Er bewegte sich wie ein Archäologe, der eine
antike Stätte ausgräbt, sein Blick war auf den Boden geheftet, der
Lichtkegel seiner Lampe tanzte über die abertausenden von grauen,
weißen und ockerfarbenen Steinen.

Leroc stand mit verschränkten Armen da und schüttelte den Kopf,
ein Ausdruck gequälter Resignation auf seinem Gesicht. Er sprach
leise zu Capitaine Dubois. »Machen Sie sich nichts draus. Das ist
seine Art. Er jagt Echos. Er lauscht dem Flüstern der Steine.
Meistens ist es nichts. Aber manchmal...«, er zögerte, »...manchmal
finden seine Geister einen Weg, sehr real zu werden.«

Zwei Minuten vergingen. Drei. Das einzige Geräusch war das leise
Knirschen von Marquanteurs Schuhen auf dem Kies und das entfernte
Rauschen des Meeres.

»Hier«, sagte Marquanteur plötzlich. Seine Stimme war nicht
laut, aber sie schnitt durch die Stille.

Er kniete neben einem kleinen, von der Flut angeschwemmten
Haufen aus Seetang und zerbrochenen Muschelschalen. Er leuchtete
mit der Lampe auf etwas, das zwischen den feuchten, dunklen
Blättern des Tangs steckte.

Auf den ersten Blick war es nichts. Ein kleines, längliches
Stück Metall, dunkel und von Korrosion und Muschelkalk überzogen.
Es war kaum von den umliegenden Kieselsteinen zu unterscheiden.
Aber seine Form war zu regelmäßig, zu künstlich. Es war etwa fünf
Zentimeter lang, zylindrisch, mit abgerundeten Kappen an beiden
Enden.

»Was ist das?«, fragte Leroc und trat widerwillig näher. »Der
Teil einer alten Taschenlampe? Ein Stück von einem Bootsmotor?«

Marquanteur zog ein Paar Latexhandschuhe und eine Pinzette aus
seiner Jackentasche. Er hob den Gegenstand vorsichtig auf. Er war
schwerer, als er aussah. Er drehte ihn im Licht. An einer Stelle,
wo ein Stück der Korrosion abgeplatzt war, schimmerte ein dunkles,
grünliches Metall durch, wahrscheinlich Messing oder Bronze.

»Das ist alt«, sagte Marquanteur. »Sehr alt.« Er hielt es neben
seine eigene Handfläche. Die Form passte. Die Länge, die
abgerundeten Enden. Es war genau die Form, die den Abdruck in der
Hand des toten Mannes hinterlassen hatte.

»Eine Kapsel«, flüsterte er. »Eine wasserdichte Kapsel.«

»Wofür?«, fragte Leroc, dessen Interesse nun doch geweckt
war.

»Im Krieg«, sagte Capitaine Dubois, der über Marquanteurs
Schulter blickte und dessen Augen sich bei dem Anblick verengt
hatten. »Mein Großvater war bei der Marine. Sie benutzten solche
Dinger, um wichtige Dokumente oder Mikrofilme zu transportieren,
wenn die Gefahr bestand, ins Wasser zu fallen. Man konnte sie an
einer Kette um den Hals tragen.«

Marquanteur untersuchte die Kapsel. An einem Ende war eine
kleine, korrodierte Öse, an der einst eine Kette befestigt gewesen
sein mochte. Er drehte sie. Sie schien aus zwei Teilen zu bestehen,
die in der Mitte mit einem Schraubgewinde verbunden waren. Das
Gewinde war von Jahrzehnten unter Wasser festgefressen, versiegelt
durch Salz und Kalk.

»Glaubst du, da ist etwas drin?«, fragte Leroc.

»Davon bin ich überzeugt«, sagte Marquanteur. Er stand auf und
blickte zu der friedlich daliegenden Leiche von Luc Deschamps. Das
Bild hatte sich verändert. Der junge Mann war nicht einfach
ertrunken. Er war gestorben, während er mit aller Kraft versuchte,
einen achtzig Jahre alten Gegenstand festzuhalten, den er vom Grund
des Meeres geholt hatte.

Er legte die Kapsel vorsichtig in einen Asservatenbeutel. »Ich
will eine vollständige Autopsie«, sagte er zu Leroc. »Nicht nur die
Standardprozedur. Ich will, dass sie nach allem suchen. Winzige
Einstichstellen. Spuren von Beruhigungsmitteln. Alles. Und ich
will, dass Maxime sich diese Kapsel ansieht. Er soll sie öffnen,
ohne zu zerstören, was auch immer sich darin befindet.«

Leroc seufzte, aber es war nicht mehr das Seufzen der Ungeduld.
Es war das Seufzen eines Mannes, der wusste, dass sein einfacher,
freier Nachmittag soeben gestorben war. »In Ordnung, Pierre. Du
hast dein Rätsel. Ich werde die Autopsie anordnen. Aber während du
deine historische Schatzsuche beginnst, werde ich tun, was ein
echter Polizist tut: Ich werde mit den Lebenden sprechen. Ich fahre
zu dieser Firma, Mare-Nostrum-Analytics. Ich will wissen, wer
dieser Deschamps war. Wer seine Freunde waren. Und vor allem, wer
seine Feinde waren. Ein 28-jähriger Überflieger in einem
konkurrenzbetonten Start-up – da gibt es immer Neid. Da gibt es
immer ein Motiv. Wahrscheinlich hat ihm ein Kollege die
Sauerstoffflasche sabotiert, lange bevor er diese rostige Kapsel
überhaupt gefunden hat.«

»Tu das«, sagte Marquanteur. Er wusste, dass es sinnlos war, zu
streiten. Ihre Wege hatten sich getrennt. Leroc würde der Spur der
Gegenwart folgen, einer Spur aus Daten, E-Mails und menschlichen
Beziehungen. Marquanteur würde einer Spur folgen, die kalt und nass
war und am Grunde des Meeres begonnen hatte, lange bevor die
meisten von ihnen überhaupt geboren waren.

Als der Leichenwagen kam und der Körper von Luc Deschamps
abtransportiert wurde, blieb Marquanteur noch einen Moment allein
am Ufer stehen. Die Sonne stand nun höher, das Wasser glitzerte
gleißend, fast schmerzhaft hell. Die Szene war wieder zu einem
Postkartenidyll geworden, als wäre der Tod nur ein flüchtiger
Besucher gewesen, der keine Spuren hinterlassen hatte.

Aber er hatte Spuren hinterlassen. Eine davon hielt Marquanteur
sicher in seiner Hand. Er spürte das Gewicht der kleinen
Metallkapsel durch den dünnen Kunststoff des Beutels. Es war nicht
nur das Gewicht von korrodiertem Metall. Es war das Gewicht einer
Geschichte, die achtzig Jahre lang im Dunkeln geschwiegen hatte.
Und er hatte das unheimliche Gefühl, dass ihr Flüstern, sobald es
befreit war, laut genug sein würde, um die ganze Stadt zu
erschüttern.

Kapitel 2: Die Kapsel der Zeit

Das Präsidium der FoPoCri am Quai des Belges war das genaue
Gegenteil der staubigen, in der Zeit erstarrten Welt, aus der
Marquanteur gerade zurückkehrte. Hier herrschte die laute,
ungeduldige Gegenwart. Telefone klingelten mit einer schrillen
Hartnäckigkeit, die Tastaturen der Computer klackerten in einem
unaufhörlichen Stakkato, und der Geruch von starkem, leicht
angebranntem Kaffee aus der Gemeinschaftsmaschine überlagerte
alles. Es war die vertraute, unpoetische Geräuschkulisse der
Polizeiarbeit, eine Welt, die aus Fakten, Fristen und Aktenbergen
bestand. Sie war ein Bollwerk der Rationalität gegen das Chaos der
Stadt, und doch, so wusste Marquanteur, war sie selbst eine Form
des organisierten Chaos.

Er ging den langen, von Neonlicht erhellten Korridor entlang,
die Blicke seiner Kollegen glitten über ihn, neugierig, aber
respektvoll. Die Nachricht von dem "Unfall" in den Calanques war
bereits durchgesickert, ebenso wie die Tatsache, dass Marquanteur
und Leroc gerufen worden waren. Die meisten gingen von einer reinen
Formalität aus, einem Gefallen für einen einflussreichen Vater.
Marquanteur spürte das Gewicht des kleinen Asservatenbeutels in
seiner Jackentasche. Er fühlte sich wie ein Fremdkörper in dieser
Welt aus Papier und digitalen Protokollen. Er war ein Artefakt, ein
Stück einer anderen Zeit, das in die Gegenwart gespült worden
war.

Er bog nicht in Richtung seines eigenen Büros ab, sondern ging
weiter zum Ende des Ganges, zu einer unscheinbaren Tür, auf der nur
"Services Techniques & Informatiques" stand. Dahinter verbarg
sich das Reich von Maxime Valois. Maxime war offiziell der leitende
IT-Spezialist der Mordkommission, aber diese Bezeichnung war so
unzureichend wie die Beschreibung eines Meisterkochs als "jemand,
der Essen zubereitet". Maxime war ein digitaler Zauberer, ein
Archäologe des Virtuellen, ein Mann, der aus den korruptesten
Festplatten und den am besten verschlüsselten Handys noch lesbare
Daten extrahieren konnte. Sein "Büro" war eine chaotische Höhle aus
zerlegten Computern, Bildschirmen, die unverständliche Codezeilen
zeigten, und einer Sammlung von Werkzeugen, die von
Uhrmacherpinzetten bis hin zu einem industriellen Lötkolben
reichte. Es roch nach Ozon, kaltem Kaffee und dem schwachen,
süßlichen Geruch von erhitztem Plastik.

Maxime, ein junger Mann Ende zwanzig mit dem zerzausten Haar und
den müden Augen von jemandem, der die Nacht durchprogrammiert
hatte, blickte von einem aufgeschraubten Laptop auf, als
Marquanteur eintrat. »Chef«, sagte er mit einem leichten,
amüsierten Lächeln. »Lassen Sie mich raten. Ein Handy, das im
Hafenbecken versenkt wurde? Eine Festplatte, die mit einem Hammer
bearbeitet wurde? Oder wollen Sie, dass ich mich in die Server des
Vatikans hacke?«

»Etwas Schwierigeres, Maxime«, sagte Marquanteur und legte den
Asservatenbeutel auf einen der wenigen freien Flecken auf dem
überladenen Arbeitstisch. »Etwas Analoges.«

Maxime zog die Augenbrauen hoch. Er nahm den Beutel, öffnete ihn
und ließ die kleine, korrodierte Metallkapsel vorsichtig in seine
Hand gleiten. Er drehte sie, wog sie, seine Finger strichen über
die raue, von Muschelkalk überzogene Oberfläche. Die spöttische
Neugier in seinen Augen wich einer konzentrierten, professionellen
Faszination. »Interessant«, murmelte er. »Bronze oder Messing,
stark oxidiert. Marinequalität. Zweiter Weltkrieg, vielleicht sogar
früher. Wo haben Sie das her? Aus einem Museum?«

»Vom Grund der Bucht von Sugiton«, sagte Marquanteur. »Ein
Taucher hat es gefunden. Er ist dabei gestorben.«

Maximes Blick wurde scharf. Er verstand sofort. »Sie glauben,
das hier ist der Grund, nicht die Folge.«

»Ich glaube, es ist wichtig«, sagte Marquanteur. »Ich muss
wissen, was da drin ist. Aber ich muss es wissen, ohne dass der
Inhalt zerstört wird. Können Sie das?«

Maxime legte die Kapsel unter die Linse eines digitalen
Mikroskops, das mit einem großen Bildschirm verbunden war. Das
Bild, das erschien, war eine bizarre Mondlandschaft aus grünen und
braunen Oxidationsschichten, durchsetzt mit den winzigen,
skelettartigen Überresten von Meeresorganismen. Das Schraubgewinde
in der Mitte war eine einzige, feste Masse aus Korrosion und Kalk.
»Das ist mehr als nur festgefressen«, sagte Maxime. »Das ist eine
chemische Verschweißung, die über Jahrzehnte stattgefunden hat. Mit
Gewalt erreichen wir hier gar nichts. Wir würden die Kapsel
zerquetschen, bevor sich das Gewinde auch nur einen Millimeter
bewegt.«

»Was schlagen Sie vor?«, fragte Marquanteur, der die ruhige
Kompetenz des jungen Mannes schätzte.

»Geduld«, sagte Maxime. »Und Wissenschaft. Zuerst werde ich es
mit einem Ultraschallbad versuchen, um die äußeren Ablagerungen zu
lockern. Dann eine Röntgenaufnahme, um zu sehen, ob im Inneren
etwas ist und wie es positioniert ist. Wir wollen nicht
versehentlich hineinbohren. Danach werde ich versuchen, die
Korrosion am Gewinde chemisch aufzulösen. Das dauert Stunden,
vielleicht Tage. Ich muss verschiedene Säuren in winzigen Dosen
auftragen und ihre Wirkung überwachen.« Er blickte Marquanteur an.
»Das ist keine Arbeit für Ungeduldige, Chef.«

»Ich bin nicht ungeduldig«, sagte Marquanteur. »Ich bin
neugierig. Und ich habe das Gefühl, dass die Antwort auf meine
Fragen in dieser Kapsel achtzig Jahre lang auf mich gewartet hat.
Ein paar Stunden mehr oder weniger machen da keinen
Unterschied.«

»In Ordnung«, sagte Maxime und ein Leuchten trat in seine Augen.
Er liebte eine Herausforderung, besonders eine, die ihn von der
alltäglichen Routine der Datenrettung weglockte. »Ich mache mich
sofort an die Arbeit. Aber erwarten Sie keine schnellen Ergebnisse.
Das hier ist wie eine Operation am offenen Herzen einer Mumie.«

Marquanteur nickte. »Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas wissen.
Egal, zu welcher Uhrzeit.«

Er verließ das Labor des Technikers und ging in sein eigenes
Büro. Er fühlte sich wie ein Fischer, der seine Leine ausgeworfen
hatte und nun nur noch warten konnte, bis etwas anbiss.
Währenddessen wusste er, war sein Partner François Leroc bereits
dabei, das Wasser mit Dynamit zu bearbeiten.



Mare-Nostrum-Analytics residierte nicht in einem der alten,
ehrwürdigen Reederei-Paläste von La Joliette, sondern im Herzen des
Euroméditerranée-Projekts, dem glitzernden, neuen Marseille aus
Glas, Stahl und Ehrgeiz. Das Büro befand sich im zwanzigsten Stock
eines Hochhauses, das wie eine riesige Glasscherbe in den blauen
Himmel ragte. Leroc hasste solche Orte. Sie waren steril,
unpersönlich und rochen nach nichts außer Klimaanlagen und dem
schwachen, fast unmerklichen Duft von verbranntem Ehrgeiz.

Er wurde von einer jungen Frau in einem scharf geschnittenen
Hosenanzug empfangen, die ihn in einen Konferenzraum führte, dessen
Glaswand einen atemberaubenden, aber kalten Blick auf den Hafen und
das Meer bot. Die Stadt sah von hier oben aus wie ein abstraktes
Modell, eine Ansammlung von geometrischen Formen, ohne Leben, ohne
Lärm, ohne Geruch.

Kurz darauf betrat Bastien Croft den Raum. Er war der CEO und
Gründer von Mare-Nostrum-Analytics, ein Mann Anfang vierzig, der
die Uniform seiner Generation trug: ein teures, aber lässiges
T-Shirt unter einem maßgeschneiderten Sakko, dazu
Designer-Turnschuhe. Er war gebräunt, fit und strahlte eine
rastlose, positive Energie aus, die Leroc sofort auf die Nerven
ging.

»Commissaire Leroc«, sagte Croft und schüttelte ihm die Hand mit
einem festen, selbstbewussten Griff. »Eine schreckliche Tragödie.
Absolut schrecklich. Luc war einer unserer besten, einer unserer
klügsten Köpfe. Wir stehen alle unter Schock.«

»Ich bin sicher«, sagte Leroc trocken und setzte sich, ohne dazu
aufgefordert worden zu sein. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen
stellen.«

»Selbstverständlich. Alles, was wir tun können, um zu helfen«,
sagte Croft und setzte sich ihm gegenüber. »Obwohl ich nicht sicher
bin, was es zu ermitteln gibt. Die Gendarmerie sprach von einem
technischen Defekt. Luc war besessen von seiner Ausrüstung, immer
am Basteln, immer am Optimieren. Vielleicht hat er ein Risiko zu
viel genommen.«

»Vielleicht«, sagte Leroc und zog einen Notizblock aus seiner
Tasche. Er benutzte ihn nur noch aus Gewohnheit, er half ihm, seine
Gedanken zu ordnen. »Erzählen Sie mir von ihm. Wie war er so?«

»Brillant«, sagte Croft ohne zu zögern. »Ein Genie, wenn es um
Datenanalyse und hydrographische Algorithmen ging. Er hat unsere
Kartografierungssoftware im Alleingang revolutioniert. Aber...« Er
zögerte.

»Aber?«, hakte Leroc nach.

»Er war kein Teamplayer«, sagte Croft und wählte seine Worte
sorgfältig, als würde er eine Pressemitteilung formulieren. »Er war
ein Einzelgänger. Sehr in sich gekehrt, besonders in den letzten
Monaten. Er arbeitete am besten allein. Deshalb haben wir ihm auch
diese Solo-Tauchgänge genehmigt. Er testete neue Sensor-Prototypen.
Das war sein Projekt.«

»Hatte er Feinde in der Firma?«, fragte Leroc direkt.

Croft lachte leise, ein ungläubiges, fast verächtliches
Geräusch. »Feinde? Commissaire, wir sind ein Start-up, kein
Mafia-Clan. Wir sind eine Familie. Natürlich gibt es Konkurrenz,
das ist gesund. Jeder will der Beste sein. Aber Feinde, die
jemanden umbringen würden? Das ist absurd.«

»Konkurrenz«, wiederholte Leroc. »Wer war sein größter
Konkurrent?«

Croft seufzte. Er verstand, dass er dem Polizisten geben musste,
was er wollte. »Das wäre wohl Olivier Perrin. Genauso brillant wie
Luc, aber mit einem ganz anderen Ansatz. Olivier ist ein
Teamleiter, ein Kommunikator. Die beiden waren wie Feuer und
Wasser. Sie haben sich gegenseitig zu Höchstleistungen angetrieben,
aber sie waren sich nicht immer grün. Es gab... kreative
Spannungen.«

»Ich möchte mit ihm sprechen«, sagte Leroc. »Und ich brauche
Zugang zu Deschamps' Arbeitsplatz.«

»Selbstverständlich«, sagte Croft. »Ich lasse Olivier holen. Und
sein Schreibtisch... er ist, wie er ihn verlassen hat. Wir haben
aus Respekt nichts angerührt.«

Der Arbeitsplatz von Luc Deschamps war ein kleiner, fast
mönchischer Schreibtisch in einer Ecke des riesigen, offenen Büros.
Er war makellos aufgeräumt. Ein Laptop, zwei riesige Monitore, eine
Tastatur, eine Maus. Keine persönlichen Fotos, keine
Post-it-Zettel, keine Kaffeetasse. Es war der Arbeitsplatz eines
Mannes, der sein Leben im Digitalen führte.

Während Leroc den Computer versiegeln ließ, um ihn später von
Maxime analysieren zu lassen, kam Olivier Perrin dazu. Er war das
genaue Gegenteil von Croft. Wo der CEO sonnengebräunt und
selbstsicher war, war Perrin blass und angespannt. Er war ein
schlanker Mann mit einer Brille und intelligenten, aber unruhigen
Augen.

»Sie wollten mich sprechen, Commissaire?«, fragte er, seine
Stimme war leise.

»Ja, Monsieur Perrin«, sagte Leroc und führte ihn zurück in den
Konferenzraum. »Ich habe gehört, Sie und Monsieur Deschamps waren
nicht die besten Freunde.«

Perrin zuckte zusammen. »Wir waren Kollegen. Wir hatten
unterschiedliche Ansichten über die strategische Ausrichtung
unserer Software. Das ist alles.«

»Unterschiedliche Ansichten, die manchmal recht laut wurden, wie
ich höre«, sagte Leroc und bluffte.

Perrin wurde noch blasser. »Wir hatten Debatten.
Leidenschaftliche Debatten. Luc war stur. Er glaubte, seine
Algorithmen seien die einzige Wahrheit. Er hat die menschliche
Komponente ignoriert, die Interpretation. Aber das ist doch kein
Grund...«

»Wo waren Sie heute Morgen zwischen acht und zehn Uhr, Monsieur
Perrin?«, fragte Leroc, seine Stimme war nun kalt und hart.

Perrin starrte ihn an, seine Augen weiteten sich leicht. »Ich...
ich war segeln. Allein. Ich habe ein kleines Boot im Hafen von
Pointe Rouge. Ich gehe oft frühmorgens raus, bevor die Touristen
kommen. Um den Kopf freizukriegen.«

Leroc schrieb es in seinen Block. Allein segeln. Das war kein
Alibi. Das war eine Einladung zu weiteren Fragen. »Hatten Sie von
Deschamps' Beförderung gehört?«, fragte er.

»Welche Beförderung?«, fragte Perrin, und die Überraschung in
seiner Stimme klang echt.

»Er sollte die Leitung der gesamten Forschungs- und
Entwicklungsabteilung übernehmen. Eine Position, auf die Sie sich
auch Hoffnungen gemacht hatten, nehme ich an.«

Perrin schluckte. »Ich... davon wusste ich nichts. Bastien hat
nichts gesagt.«

Leroc blickte ihn lange an. Er hatte ein Motiv: professionelle
Eifersucht. Er hatte die Gelegenheit: Er war allein auf dem Meer,
nicht weit von den Calanques entfernt. Er hatte das Wissen: Als
Experte für Unterwassertechnologie wusste er genau, wie man einen
Rebreather sabotiert. Der Fall wurde plötzlich sehr viel
interessanter. Er hatte einen Verdächtigen. Einen echten,
greifbaren Verdächtigen. Er konnte es kaum erwarten, Marquanteur
anzurufen und ihm zu sagen, dass er seine Zeit mit rostigem
Kriegsschrott verschwendete.



Zurück im Labor der Spurensicherung war die Atmosphäre eine
Mischung aus konzentrierter Stille und dem leisen Summen von
Maschinen. Maxime Valois hatte die Kapsel geröntgt. Das Bild auf
seinem Monitor zeigte den dunklen, zylindrischen Umriss. Und im
Inneren, undeutlich, aber unverkennbar, war ein weiterer, fester
Gegenstand. Er füllte die Kapsel fast vollständig aus.

»Keine Hohlräume. Keine losen Teile«, sagte Maxime zu
Marquanteur, der neben ihm stand. »Was auch immer da drin ist, es
ist kompakt.«

Das Ultraschallbad hatte die äußere Schicht aus Muschelkalk und
organischem Material entfernt. Die Kapsel sah nun sauberer, aber
auch älter aus. Das grün patinierte Metall war nun deutlich
sichtbar. Die chemische Behandlung des Gewindes hatte begonnen.
Maxime trug mit einer Pipette winzige Tropfen einer speziell
gemischten, milden Säure auf die Naht auf. Ein leises Zischen war
zu hören, winzige Bläschen stiegen auf.

»Jetzt beginnt das Warten«, sagte Maxime. »Die Säure frisst sich
langsam durch die Kalkablagerungen im Gewinde. Zu schnell, und sie
greift das Metall an. Zu langsam, und wir sitzen morgen noch
hier.«

Stunden vergingen. Marquanteur verließ das Labor nicht. Er saß
auf einem Hocker in der Ecke, las in einem Taschenbuch, das er
immer bei sich trug, und stand gelegentlich auf, um Maxime über die
Schulter zu blicken. Er sprach nicht, er fragte nicht. Er war
einfach nur anwesend, eine ruhige, geduldige Präsenz. Er wusste,
dass man manche Dinge nicht beschleunigen konnte. Man musste ihnen
Zeit geben, sich zu entfalten.

Am späten Nachmittag, nachdem Maxime die Prozedur ein halbes
Dutzend Mal wiederholt hatte, gab es eine Veränderung. Er setzte
eine kleine, computergesteuerte Zange an beiden Enden der Kapsel
an. »Ich versuche es jetzt mit einer minimalen Torsion«, sagte er.
»Nur ein paar Newtonmeter. Der Computer wird die Drehung sofort
stoppen, wenn der Widerstand zu groß wird.«

Er startete das Programm. Die Zangen begannen, sich mit einer
unendlich langsamen, kaum wahrnehmbaren Bewegung zu drehen.
Marquanteur hielt den Atem an. Auf dem Bildschirm zeigte ein Graph
den ansteigenden Widerstand. Die Linie kletterte, erreichte einen
Höhepunkt, und dann... fiel sie plötzlich ab. Ein winziges, kaum
hörbares Knacken war im Raum zu hören.

»Wir sind durch«, flüsterte Maxime. Das Gewinde hatte
nachgegeben.

Vorsichtig, nun von Hand, schraubte er die beiden Hälften der
Kapsel auseinander. Ein schwacher, muffiger Geruch entwich, der
Geruch von alter, feuchter Luft, die achtzig Jahre lang gefangen
gewesen war.

Im Inneren lag, eng umwickelt mit einem Stück vergilbtem, öligem
Wachstuch, der geheimnisvolle Gegenstand. Maxime hob ihn mit einer
Pinzette heraus. Er entfernte vorsichtig das Wachstuch, das bei der
Berührung fast zerfiel.

Und dann lag es da, auf einem weißen Samttuch unter dem grellen
Licht der Laborlampe.

Es war eine Kamera.

Klein, kompakt, aus schwarzem Metall und verchromtem Messing.
Das Design war unverkennbar, eine Ikone des 20. Jahrhunderts. »Mon
Dieu«, hauchte Maxime. »Das ist eine Leica. Eine Leica III, glaube
ich. Ein Modell aus den späten 30er, frühen 40er Jahren. Das war
die Kamera der Kriegsfotografen, der Pioniere des Fotojournalismus.
Robert Capa hat mit so einer die Landung in der Normandie
fotografiert.«

Marquanteur beugte sich vor. Die Kamera war erstaunlich gut
erhalten, geschützt durch die Kapsel und das Wachstuch. Es gab nur
minimale Korrosionsspuren. Es war, als wäre ein Stück Zeit perfekt
konserviert worden.

»Die entscheidende Frage ist, Maxime«, sagte Marquanteur leise,
»ist da noch ein Film drin?«

Maximes Hände zitterten leicht, als er die Kamera aufnahm. Er
war nun nicht mehr nur Techniker, er war ein Archäologe, der das
Grab eines Pharaos öffnete. Der Mechanismus zum Öffnen der Rückwand
war schwergängig. Er wollte keine Gewalt anwenden. Er benutzte ein
feines Uhrmacherwerkzeug, um den kleinen Hebel zu lösen. Mit einem
leisen Klicken sprang die Rückwand auf.

Im Inneren war es dunkel. Maxime griff zu einer speziellen,
lichtdichten Box, die auf seinem Tisch stand. Er legte die Kamera
hinein und schloss den Deckel, sodass nur zwei mit Gummi
abgedichtete Öffnungen für seine Hände frei blieben. Er arbeitete
nun blind, nur nach Gefühl.

Marquanteur konnte nur das leise Klicken und Schaben aus dem
Inneren der Box hören. Die Sekunden dehnten sich zu einer
Ewigkeit.

»Oh«, sagte Maxime plötzlich, seine Stimme war gedämpft.

»Was ist?«, fragte Marquanteur.

»Da ist etwas«, sagte Maxime. »Die Spule ist nicht leer.«

Er zog seine Hände aus der Box. In seiner rechten Hand,
vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger gehalten, lag eine
kleine, schwarze Metallspule. Darauf aufgerollt war ein Streifen
aus Zelluloid. Ein Film.

Sie starrten beide auf das kleine Objekt, das so unscheinbar und
doch so voller potenzieller Sprengkraft war. Ein unentwickelter
Film, der achtzig Jahre lang auf dem Grund des Meeres gelegen
hatte, in einer Kamera, die einem unbekannten Fotografen gehört
hatte, und der nun durch den Tod eines jungen Mannes im 21.
Jahrhundert wieder ans Licht gekommen war.

Maxime blickte Marquanteur an, seine übliche Ironie war einer
tiefen, fast ehrfürchtigen Erregung gewichen.

»Commissaire«, flüsterte er, seine Stimme war erfüllt von einer
Reverenz, die nichts mit Technologie zu tun hatte. »Ich glaube, wir
haben einen Geist.«

Kapitel 3: Das Auge des Sturms

Die Dunkelkammer von Maxime Valois war kein Ort, sondern ein
Zustand. Sobald die schwere, lichtdichte Tür ins Schloss fiel,
löste sich die Welt draußen auf. Übrig blieb eine absolute, samtige
Schwärze, so tief und vollkommen, dass sie eine physische Präsenz
zu haben schien. Die Luft war kühl und roch nach einer seltsamen,
fast alchemistischen Mischung aus Essigsäure, Schwefelverbindungen
und dem metallischen Geruch von Silbersalzen. Es war ein Geruch,
der älter war als Computer, älter als das digitale Zeitalter. Es
war der Geruch der Fotografie in ihrer ursprünglichsten, chemischen
Form.

Marquanteur stand in einer Ecke und versuchte, so wenig Raum wie
möglich einzunehmen. Er war nur ein Schatten in den Schatten. Seine
Augen, die sich langsam an die Dunkelheit gewöhnten, konnten
schemenhafte Umrisse ausmachen: die flachen Schalen auf dem
Arbeitstisch, die vergrößerte Silhouette von Maxime, der sich mit
der konzentrierten Präzision eines Chirurgen bewegte. Das einzige
Licht war das schwache, unheimliche, rubinrote Glühen einer
einzelnen Sicherheitslampe, die gerade genug Helligkeit spendete,
um nicht über die eigenen Füße zu stolpern, aber zu wenig, um die
empfindliche Emulsion des Films zu belichten.

»Das ist der heikelste Teil«, flüsterte Maxime, seine Stimme
klang in der gedämpften Akustik des kleinen Raumes seltsam nah.
»Dieser Film ist achtzig Jahre alt. Das Zelluloid ist spröde. Die
Emulsion ist wahrscheinlich durch winzige Mengen an Feuchtigkeit,
die über die Jahrzehnte in die Kapsel eingedrungen sind, teilweise
zersetzt. Die Standard-Entwicklerchemikalien wären viel zu
aggressiv. Sie würden das Bild einfach wegätzen, falls überhaupt
noch eines da ist.«

Marquanteur hörte das leise Klicken, als Maxime die Filmspule in
eine spezielle Entwicklerdose einlegte. Er arbeitete blind, nur
nach Gefühl, seine Hände bewegten sich mit einer Sicherheit, die
aus unzähligen Stunden der Übung geboren war.

»Ich habe eine alte Formel aus einem Handbuch von 1938
herausgesucht«, fuhr Maxime fort, während er vorsichtig
Flüssigkeiten aus verschiedenen Flaschen in einen Messbecher goss.
»Ein sogenannter ‚Feinkorn-Ausgleichsentwickler‘. Er ist sanfter,
langsamer. Er opfert etwas an Schärfe, aber er erhöht die Chance,
überhaupt etwas aus einem unterbelichteten oder schlecht gelagerten
Negativ herauszuholen. Es ist ein Glücksspiel, Commissaire. Die
Chancen, dass wir hier mehr als nur grauen Nebel oder schwarze
Flecken bekommen, stehen wahrscheinlich bei eins zu hundert.«

Marquanteur sagte nichts. Er lauschte dem leisen Glucksen, als
Maxime den Entwickler in die Dose goss, dem Klicken des Deckels,
und dann dem sanften, rhythmischen Schwenken, als der Techniker die
Dose in seinen Händen wiegte, um die Chemikalien gleichmäßig zu
verteilen. Es war wie ein Ritual, eine Beschwörung. Sie versuchten
nicht, Daten von einer Festplatte zu retten. Sie versuchten, einen
Moment, der vor achtzig Jahren in einem Lichtblitz gefangen worden
war, aus seinem langen Schlaf zu wecken.

In diesem Moment der fast meditativen Stille riss das schrille
Klingeln eines Handys die Dunkelheit entzwei. Es war Marquanteurs.
Er zuckte zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag
bekommen. Er tastete nach seiner Jacke, zog das Telefon heraus und
nahm den Anruf an, wobei er das Display mit seiner Hand
abschirmte.

»Ja?«, sagte er leise.

»Pierre! Ich hab ihn!«, dröhnte die triumphale Stimme von
François Leroc aus dem kleinen Lautsprecher, so laut und voller
Energie, dass sie in der stillen Dunkelkammer wie eine Explosion
wirkte. »Ich hab den Bastard! Der Fall ist so gut wie
abgeschlossen. Du kannst deine rostige Blechdose wegwerfen und mir
einen Kaffee kochen.«

Marquanteur wandte sich ab, drückte das Telefon fester an sein
Ohr. »Langsam, François. Was hast du?«

»Ich habe alles!«, sagte Leroc. »Ich habe ein Motiv, eine
Gelegenheit und einen Verdächtigen, der Schuld auf seinem Gesicht
tätowiert hat. Er heißt Olivier Perrin, der direkte Konkurrent
unseres toten Tauchers. Es stellt sich heraus, dass Deschamps kurz
vor einer massiven Beförderung stand, eine, die Perrin für sich
beansprucht hatte. Das ist das Motiv: blanker, purer, beruflicher
Neid.«

»Das ist dünn, François«, sagte Marquanteur.

»Warte, es wird besser!«, fuhr Leroc fort, seine Begeisterung
war unüberhörbar. »Die Gelegenheit: Wo war Monsieur Perrin heute
Morgen zur Tatzeit? Er war ‚allein segeln‘. Auf seinem kleinen
Boot, das praktischerweise im Hafen von Pointe Rouge liegt, nur ein
paar Seemeilen von der Bucht von Sugiton entfernt. Er hatte alle
Zeit der Welt, Deschamps' Tauchplatz anzusteuern, unter dem
Vorwand, ihn zu begrüßen, und dann an seiner Ausrüstung zu
manipulieren. Und das Beste, Pierre: Er ist genauso ein
Tech-Experte wie Deschamps. Er weiß genau, welche Dichtung man
lockern oder welches Ventil man verstellen muss, um einen
‚bedauerlichen Unfall‘ zu verursachen, der erst in zwanzig Metern
Tiefe tödlich wird. Ich hab ihn gerade in meinem Büro. Er schwitzt,
er stammelt, er hat kein Alibi. Er ist es. Ich weiß es.«

Marquanteur schloss die Augen. Lerocs Szenario war perfekt. Es
war logisch, es war einfach, es war elegant. Es war alles, was ein
Staatsanwalt liebte. Und es ignorierte vollständig das kalte,
schwere Gewicht der Metallkapsel, die nun in Maximes Händen
lag.

»Das ist gut, François«, sagte Marquanteur vorsichtig. »Das ist
eine starke Spur. Aber nimm ihn noch nicht offiziell fest.«

»Was? Warum nicht? Pierre, der Fall ist praktisch gelöst!«

»Gib mir ein paar Stunden«, sagte Marquanteur. »Ich habe hier
vielleicht etwas. Etwas, das deine Theorie nicht unbedingt
widerlegt, aber... komplizierter macht.«

Ein frustriertes Seufzen am anderen Ende der Leitung. »Pierre,
bei allem Respekt, du hast eine alte Kamera gefunden. Einen Haufen
Schrott. Das ist ein Zufall. Ein interessanter Zufall, meinetwegen,
aber es hat nichts mit dem Mord zu tun. Der Mord fand im Hier und
Jetzt statt, aus Gründen, die im Hier und Jetzt liegen. Gier. Neid.
Die üblichen Verdächtigen. Nicht irgendwelche Geister aus dem
Krieg.«

»Vielleicht sind es genau diese Geister, die den Mord in der
Gegenwart verursacht haben«, sagte Marquanteur. »Gib mir bis heute
Abend, François. Nur bis heute Abend.«

Leroc schwieg einen Moment. Er kannte seinen Partner gut genug,
um zu wissen, dass dieser Tonfall bedeutete, dass Marquanteur einer
Fährte folgte, die für ihn real war, so unsichtbar sie auch für
andere sein mochte. »In Ordnung«, knurrte er schließlich. »Bis
heute Abend. Aber ich lasse Perrin nicht laufen. Ich nehme ihn
jetzt für eine offizielle Befragung mit in den Verhörraum. Ich
werde ihn weichkochen. Wenn du bis dahin nichts Besseres hast als
eine rostige Kamera, dann gehört dieser Fall mir. Verstanden?«

»Verstanden«, sagte Marquanteur und legte auf.

Die Dunkelheit in der Kammer fühlte sich nun schwerer an,
aufgeladen mit der Spannung zwischen den beiden
Ermittlungssträngen. »Probleme im Paradies, Chef?«, fragte Maxime
leise. »Nur die übliche Kollision zweier Welten«, sagte
Marquanteur. »Die von meinem Partner ist einfach. Meine wird es
vielleicht nie sein.«



Der Verhörraum 7 war ein Ort, der entworfen worden war, um
Seelen zu zermürben. Er war ein beigefarbener Würfel ohne Fenster,
möbliert mit einem schweren Stahltisch und drei unbequemen Stühlen.
Die Luft war abgestanden und roch nach kaltem Schweiß und
Desinfektionsmittel. Es war ein Nicht-Ort, ein Vakuum, in dem die
Zeit ihre Bedeutung verlor und die einzige Realität die Fragen
waren, die immer und immer wieder gestellt wurden.

Olivier Perrin saß auf einem der Stühle, unter dem grellen,
unbarmherzigen Licht einer Deckenlampe. Er hatte sein Sakko
ausgezogen, sein Hemd war am Kragen feucht. Seine Hände zitterten
leicht, als sie auf der kalten Metallplatte des Tisches lagen. Er
sah nicht mehr aus wie ein brillanter Ingenieur. Er sah aus wie ein
ertappter Schuljunge, der auf die Strafe des Direktors wartete.

François Leroc saß ihm gegenüber, entspannt zurückgelehnt, fast
lässig. Er hatte seine Jacke anbehalten. Er strahlte eine ruhige,
unerschütterliche Autorität aus. Er hatte Perrin bereits eine
Stunde lang die gleichen Fragen gestellt, immer wieder, mit
leichten Variationen, hatte ihn seine Geschichte von dem einsamen
Segeltörn unzählige Male wiederholen lassen, hatte jede winzige
Abweichung, jedes Zögern registriert. Er war ein Raubtier, das
seine Beute müde machte, bevor es zum Todesstoß ansetzte.

»Also, lassen Sie uns das noch einmal durchgehen, Olivier«,
sagte Leroc, seine Stimme war freundlich, fast väterlich. Er
benutzte jetzt seinen Vornamen. Ein Zeichen von falscher
Vertrautheit, das Perrin noch mehr verunsichern sollte. »Sie sind
heute Morgen um sechs Uhr aufgestanden. Sie haben einen Kaffee
getrunken, aber nichts gegessen. Sie sind zum Hafen von Pointe
Rouge gefahren. Um kurz nach sieben haben Sie abgelegt. Allein. Sie
sind in Richtung der Île de Riou gesegelt, haben dann aber
gewendet, weil der Wind nicht gut stand. Sie sind ein wenig durch
die Buchten gekreuzt und waren gegen zehn Uhr wieder im Hafen.
Korrekt?«

»Ja«, sagte Perrin, seine Stimme war kaum ein Flüstern. »Ja, das
habe ich Ihnen doch schon gesagt.«

»Und Sie haben niemanden gesehen? Niemand hat Sie gesehen? Keine
anderen Boote, mit denen Sie gesprochen haben? Kein
Funkkontakt?«

»Nein. Es war früh. Es war niemand draußen.«

»Praktisch«, sagte Leroc und machte eine Notiz in seinem Block.
»Sehr praktisch.« Er blickte auf. »Wussten Sie, dass Luc Deschamps
heute Morgen ebenfalls in den Calanques tauchen war?«

»Nein! Ich... ich wusste es nicht«, stammelte Perrin. »Ich habe
es erst erfahren, als Bastien... als Monsieur Croft es uns im Büro
erzählt hat.«

»Sie wussten es nicht«, wiederholte Leroc langsam. »Obwohl Luc
seine Tauchpläne oft in den gemeinsamen Firmenkalender eingetragen
hat, um Überschneidungen bei den Sensor-Tests zu vermeiden. Aber
ausgerechnet heute hat er es nicht getan. Oder Sie haben nicht
nachgesehen. Welches von beidem ist es, Olivier?«

Perrin schluckte. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.
»Ich... ich habe nicht nachgesehen. Ich hatte nicht vor, in der
Nähe von Sugiton zu segeln. Es war eine spontane Entscheidung.«

»Spontane Entscheidungen«, sagte Leroc und nickte langsam, als
wäre dies das faszinierendste Konzept, das er je gehört hatte. »Wie
die spontane Entscheidung, die Karriere eines Kollegen zu beenden,
weil er einem im Weg steht?«

»Nein! Das ist nicht wahr!«, rief Perrin, seine Stimme
überschlug sich fast. »Ich hätte ihn nie... ich würde nie...«

Leroc beugte sich über den Tisch. Die väterliche Freundlichkeit
war aus seinem Gesicht verschwunden, ersetzt durch eine eiskalte,
schneidende Intensität. »Hören Sie mir zu, Perrin. Wir haben die
Protokolle Ihrer Meetings. Wir haben Zeugen, die Ihre
‚leidenschaftlichen Debatten‘ gehört haben. Sie haben ihn gehasst,
weil er besser war als Sie. Sie wussten, dass Croft ihm die Leitung
der Abteilung geben würde. Es war nur eine Frage der Zeit. Und
heute Morgen haben Sie Ihre Chance gesehen. Sie sind zu seinem Boot
gefahren. Er war wahrscheinlich schon unter Wasser. Es war ein
Leichtes für Sie, an seiner Ausrüstung zu manipulieren. Ein kleiner
Dreh am falschen Ventil. Eine winzige Undichtigkeit in einem
Schlauch. Etwas, das erst unter Druck, in der Tiefe, seine Wirkung
entfaltet. Er hatte keine Chance. Er ist erstickt, während Sie
gemütlich zurück in den Hafen gesegelt sind.«

Tränen stiegen Perrin in die Augen. Er zitterte nun am ganzen
Körper. »Nein«, flüsterte er. »Nein, nein, nein. So war es
nicht.«

»Sondern wie war es?«, donnerte Leroc. »Helfen Sie mir, es zu
verstehen, Olivier! Geben Sie mir eine andere Version! Denn die,
die ich hier habe, ist verdammt überzeugend. Sie wird einen Richter
überzeugen. Sie wird eine Jury überzeugen. Sie werden für den Rest
Ihres Lebens im Gefängnis von Les Baumettes verrotten. Wollen Sie
das?«

Perrin brach zusammen. Er vergrub sein Gesicht in seinen Händen
und begann, hemmungslos zu schluchzen. Es waren die erschütternden,
verzweifelten Laute eines Mannes, dessen Welt in sich
zusammenbrach. Leroc lehnte sich zurück. Er sagte nichts mehr. Er
ließ die Stille und die Schluchzer den Raum füllen. Er hatte ihn.
Er wusste es. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das
Geständnis kam. Er zog sein Handy aus der Tasche, um Marquanteur
eine Nachricht zu schreiben: »Ich hab ihn. Er bricht gerade
zusammen. Dein Zug, Pierre. Aber beeil dich. Die Show ist bald
vorbei.«



Zurück in der Dunkelkammer war die Luft erfüllt von einer fast unerträglichen Spannung.
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